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Ein frischer Wind weht durch den Herrensitz Mansfield Park, seit Fanny, die aus 
einfachen Verhältnissen stammt, von ihrer reichen Tante aufgenommen wurde. 
Durch den Mangel an »feiner Bildung« ist sie immer wieder dem Hohn und Spott 
ihrer gleichaltrigen Cousinen ausgesetzt. Doch mit ihrer unverstellten Art, ihrer 
Courage und Charakterstärke ist sie ihnen bald ebenbürtig, was auch ihrem Cou-
sin Edmund Bertram nicht verborgen bleibt ...
Ein unterhaltsamer Roman um Liebe, Heiratsanträge und Ehebruch von der 
»Queen of Romance«.

Jane Austen wurde am 16. Dezember 1775 in Steventon/Hampshire geboren. 
Dank der umfangreichen Bibliothek ihres Vaters fand sie früh Zugang zur Litera-
tur und begann bereits im Alter von zwölf Jahren mit dem Schreiben. 1811 veröf-
fentlichte sie den Roman Sense and Sensibility (Verstand und Gefühl), gefolgt von 
Pride and Prejudice (Stolz und Vorurteil, 1813), Mansfield Park (1814) und Emma 
(1816). Die Werke erschienen anonym und auf ihr eigenes finanzielles Risiko. Als 
Autorenangabe fand sich darin nur der Hinweis: »By a Lady«. Den bis heute wäh-
renden großen Erfolg ihrer Werke erlebte Jane Austen nicht lange. Am 18. Juli 1817 
verstarb sie nach kurzer, schwerer Krankheit in Winchester. 
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Mansfield Park





ERSTES KAPITEL

Vor etwa dreißig Jahren hatte Miss Maria Ward aus Huntingdon
mit einer Mitgift von nur siebentausend Pfund das große Glück,
Sir Thomas Bertram von Mansfield Park an sich binden zu können
und dadurch in den Rang der Gattin eines Baronets aufzusteigen –
mit all den Annehmlichkeiten und all dem gesellschaftlichen Anse-
hen, die ein stattliches Haus und ein ansehnliches Einkommen mit
sich bringen. Ganz Huntingdon ereiferte sich über diese glänzende
Partie, und selbst ihr Onkel, seines Zeichens Rechtsanwalt, gab zu,
daß sie mindestens dreitausend Pfund mehr hätte mitbringen müs-
sen, um billigerweise einen Anspruch darauf erheben zu können.
Sie hatte zwei Schwestern, denen ihr gesellschaftlicher Aufstieg
nur zugute kommen konnte; und all diejenigen aus ihrem Bekann-
tenkreis, die Miss Ward und Miss Frances für zumindest ebenso
hübsch hielten wie Miss Maria, scheuten sich nicht, ihnen eine
fast ebenso vorteilhafte Heirat vorherzusagen. Aber freilich gibt es
auf der Welt nicht ebenso viele Männer mit einem ansehnlichen
Vermögen wie hübsche Frauen, die sie verdienen. So sah sich Miss
Ward nach Ablauf von sechs Jahren gezwungen, Reverend Mr.
Norris, einem Freund ihres Schwagers, der fast überhaupt nichts
besaß, ihre Zuneigung zu schenken; und Miss Frances erging es
noch schlimmer. Tatsächlich erwies sich Miss Wards Verbindung,
wie es dann soweit war, als gar nicht so übel, da Sir Thomas in
der glücklichen Lage war, seinem Freund durch die Pfründe von
Mansfield ein Einkommen zu verschaffen, und so begannen Mr.
und Mrs. Norris ihren Weg ins eheliche Glück mit kaum weniger
als tausend Pfund jährlich. Miss Frances aber stieß, wie man so
sagt, mit ihrer Heirat ihre Familie völlig vor den Kopf, verliebte
sie sich doch in einen Marineleutnant, der weder über Bildung
noch über Vermögen, noch über gesellschaftliche Verbindungen
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verfügte. Sie hätte wohl schwerlich eine ungünstigere Wahl treffen
können. Sir Thomas Bertram war ein einflußreicher Mann, der
sich sowohl aus Prinzip als auch aus Ehrgefühl – aus dem allgemei-
nen Wunsch heraus, recht zu handeln, und aus dem Bedürfnis,
alle, die mit ihm verwandt waren, in respektablen Lebensumstän-
den zu sehen – gern für Lady Bertrams Schwester eingesetzt hätte;
aber bei dem Beruf ihres Mannes mußte sich jeder Einfluß als ver-
geblich erweisen; und ehe er noch Zeit hatte, eine andere Möglich-
keit zu ihrer Unterstützung zu ersinnen, war es zwischen den
Schwestern zum endgültigen Bruch gekommen. Er ergab sich mit
logischer Konsequenz aus dem Verhalten beider Parteien und war
von der Art, wie sie eine sehr unkluge Heirat fast immer nach sich
zieht. Um sich nutzlose Vorhaltungen zu ersparen, schrieb Mrs.
Price ihrer Familie über diese Angelegenheit erst, als sie tatsächlich
verheiratet war. Lady Bertram, die eine sehr friedfertige und be-
merkenswert unbekümmerte und träge Frau war, hätte sich damit
begnügt, ihre Schwester einfach fallenzulassen und keinen weiteren
Gedanken mehr an die Sache zu verschwenden, Mrs. Norris
aber war viel zu geschäftig, als daß sie sich zufriedengegeben hätte,
ehe sie Fanny nicht einen langen und wütenden Brief geschrieben
hatte, um ihr die Torheit ihres Verhaltens vor Augen zu führen und
alle möglichen schlimmen Folgen daraus an die Wand zu malen.
Mrs. Price ihrerseits war beleidigt und verärgert; und eine Antwort,
deren Verbitterung beiden Schwestern galt und die Sir Thomas’
Ehrgefühl mit derart abschätzigen Bemerkungen bedachte, daß
Mrs. Norris sie unmöglich für sich behalten konnte, setzte jedem
Umgang zwischen ihnen für etliche Zeit ein Ende.
Sie lebten so weit voneinander entfernt und bewegten sich in

so unterschiedlichen Kreisen, daß während der folgenden elf Jah-
re die Möglichkeit, etwas voneinander zu erfahren, nahezu ausge-
schlossen war oder sich zumindest Sir Thomas stets wunderte,
daß Mrs. Norris ihnen von Zeit zu Zeit mit empörter Stimme er-
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zählen konnte, Fanny habe schon wieder ein Kind bekommen. Nach-
dem jedoch elf Jahre ins Land gegangen waren, konnte es sich Mrs.
Price nicht länger mehr leisten, an ihrem Stolz festzuhalten und
weiterhin Groll zu hegen oder auch nur auf eine Verbindung zu
verzichten, von der sie sich möglicherweise Hilfe versprechen durf-
te. Eine große und immer noch größer werdende Familie, ein Ehe-
mann, der für den aktiven Dienst nicht mehr tauglich war, nichts-
destoweniger aber Geselligkeit und einen guten Tropfen sehr wohl
schätzte, und ein spärliches, zur Befriedigung ihrer Bedürfnis-
se kaum ausreichendes Einkommen – all das weckte in ihr den
Wunsch, die Freunde, die sie so achtlos geopfert hatte, zurückzuge-
winnen; und sie wandte sich an Lady Bertram in einem Brief, aus
dem so viel Reue und Verzweiflung sprachen und der auf einen
derartigen Kinderreichtum und auf einen solchen Mangel an fast
allem übrigen hinwies, daß er sie alle versöhnlich stimmen mußte.
Ihre neunte Niederkunft stand unmittelbar bevor, und nachdem
sie diesen Umstand beklagt und sie inständig um die Gunst gebe-
ten hatte, die Patenschaft für das Kind zu übernehmen, das sie ge-
rade erwartete, konnte sie nicht verhehlen, welche Bedeutung sie
ihnen auch für die zukünftige Versorgung der acht bereits vorhan-
denen Kinder beimaß. Ihr Ältester war ein Junge von zehn Jahren,
ein aufgeweckter Bursche, den es in die Welt hinaustrieb; aber was
konnte sie schon tun? Bestand nicht vielleicht eine Möglichkeit,
daß er sich später einmal Sir Thomas bei der Verwaltung seiner Be-
sitzungen in Mittelamerika als nützlich erweisen könnte? Er wäre
sich gewiß für keine Aufgabe zu schade – oder was meinte wohl
Sir Thomas zu Woolwich? Oder wie könne man es anstellen, um
einen Jungen in den Orient zu schicken?
Der Brief verfehlte seine Wirkung nicht. Er stellte wieder Frie-

den und Freundschaft her. Sir Thomas sandte wohlwollende Rat-
schläge und Versprechungen, Lady Bertram schickte Geld und Ba-
bywäsche, und Mrs. Norris schrieb die dazugehörigen Briefe.
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Das waren die unmittelbaren Folgen des Briefes, und innerhalb
eines Jahres erwuchs Mrs. Price aus ihm ein noch weitaus größerer
Vorteil. Mrs. Norris bemerkte oft gegenüber den anderen, daß ihr
ihre arme Schwester und deren Familie nicht aus dem Kopf gehe,
und, soviel sie alle schon für diese getan hatten, wollte sie – so
schien es – noch mehr tun. Und schließlich entrang sich ihrem
Herzen der Wunsch, die arme Mrs. Price zumindest von den Sor-
gen und Ausgaben für eines ihrer zahlreichen Kinder gänzlich zu
befreien. Wie wäre es, wenn sie sich zusammentäten, um deren
älteste Tochter in ihre Obhut zu nehmen, ein Mädchen von nun-
mehr neun Jahren, einem Alter also, das mehr Aufmerksamkeit er-
fordere, als ihre arme Mutter ihr möglicherweise widmen könne?
Die daraus erwachsenden Mühen und Kosten wären ja für sie eine
Kleinigkeit, gemessen an den wohltätigen Wirkungen einer solchen
Handlungsweise. Lady Bertram stimmte ihr sofort zu: »Ich finde,
wir können gar nichts Besseres tun«, sagte sie, »laßt uns das Kind
holen!«
Sir Thomas konnte dem nicht so ohne weiteres und so vorbe-

haltlos beipflichten. Er ging mit sich zu Rate und zögerte; – es
handelte sich schließlich um eine schwere Verantwortung; – ein
Mädchen, das so aufwachsen würde, mußte auch später angemes-
sen versorgt werden, andernfalls begehe man eine Grausamkeit
und keine Wohltat, wenn man es seiner Familie entreiße. Er dachte
an seine eigenen vier Kinder – an seine zwei Söhne – an verliebte
Vettern und so weiter; – aber kaum hatte er begonnen, bedächtig
seine Einwände vorzubringen, da unterbrach ihn auch schon Mrs.
Norris mit einer Antwort auf alle seine Einwendungen, ob er sie
nun bereits geäußert hatte oder nicht.
»Mein lieber Sir Thomas, ich verstehe Sie vollkommen und weiß

die Großherzigkeit und das Zartgefühl Ihrer Erwägungen durch-
aus zu würdigen, die ja in der Tat ganz Ihrem sonstigen Verhalten
entsprechen, und ich stimme in der Hauptsache gänzlich mit Ih-
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nen überein, was die Schicklichkeit betrifft, alle erdenkliche Vor-
sorge zu treffen für ein Kind, das man auf diese Weise in seine Ob-
hut genommen hat; und ich bin gewiß die allerletzte, die in einem
solchen Fall nicht ihr Scherflein beitragen würde. Da ich selbst
keine Kinder habe, wem sollte denn das bißchen zukommen, das
ich vielleicht zu vermachen habe, als den Kindern meiner Schwe-
stern? Und ich bin sicher, Mr. Norris denkt ebenso – aber ich bin
nun einmal keine Frau großer Worte und Bekenntnisse. Lassen
wir uns also nicht durch eine Lappalie von einer guten Tat ab-
schrecken! Geben Sie einem Mädchen eine richtige Erziehung,
und führen Sie es in die Gesellschaft ein, so wie es sich gehört, und
ich wette zehn zu eins, daß sie die Möglichkeit hat, sich gut zu ver-
heiraten, ohne irgend jemandem weiter zur Last zu fallen. Eine
Nichte von uns, Sir Thomas, das möchte ich wohl meinen, oder zu-
mindest von Ihnen würde in dieser Umgebung gewiß sehr zu ih-
rem Vorteil aufwachsen. Ich sage ja nicht, daß sie so ansehnlich
werden würde wie ihre Cousinen. Ich darf wohl behaupten, daß
das nicht der Fall sein wird; aber sie würde unter so ausgesprochen
günstigen Umständen so in die hiesige Gesellschaft eingeführt wer-
den, daß sich nach allem menschlichen Ermessen eine achtbare
Partie für sie finden dürfte. Sie denken an Ihre Söhne – aber wissen
Sie denn nicht, daß so etwas am allerwenigsten zu erwarten ist; so
wie sie aufwachsen würden, stets zusammen wie Geschwister? Es
ist einfach vom moralischen Standpunkt her ausgeschlossen. Von
einem solchen Fall habe ich noch nie gehört. Es ist in der Tat der
einzig sichere Weg, eine solche Verbindung zu verhindern. Neh-
men wir an, sie ist ein hübsches Mädchen, und Tom oder Edward
sehen sie in sieben Jahren zum erstenmal, dann gäbe es mit Sicher-
heit Probleme. Der bloße Gedanke, daß sie fern von uns allen arm
und vernachlässigt aufwachsen mußte, würde schon genügen, daß
sich einer der lieben, gutmütigen Jungen in sie verliebt. Lassen
Sie sie aber fortan gemeinsam mit ihnen aufwachsen, dann wird
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sie ihnen nie mehr als eine Schwester sein, selbst wenn sie so schön
wie ein Engel wäre.«
»Es steckt viel Wahres in dem, was Sie da sagen«, entgegnete Sir

Thomas, »und es sei fern von mir, einem Plan, der den Lebensum-
ständen beider Parteien so entgegenkäme, irgendwelche eingebil-
deten Hindernisse in denWeg zu legen. Ich wollte nur zu verstehen
geben, daß man sich nicht leichtfertig darauf einlassen sollte und
daß wir, wenn wir Mrs. Price damit wirklich helfen und uns selbst
Ehre machen wollen, für das Kind sorgen oder uns später, wenn es
die Situation erfordern sollte, verpflichtet fühlen müssen, ihr ein
standesgemäßes Auskommen zu verschaffen, falls sich keine sol-
che Heirat für sie bieten sollte, wie Sie sie in Ihrer Zuversicht er-
warten.«
»Ich verstehe Sie voll und ganz«, rief Mrs. Norris, »Sie sind ein

durch und durch großzügiger und umsichtiger Mensch, und wir
werden in diesem Punkt gewiß stets derselben Meinung sein. Was
ich auch tun kann, werde ich immer bereitwillig tun für das Wohl
derer, die ich liebe, das wissen Sie ja; und obwohl ich für dieses
kleine Mädchen nie auch nur einen Bruchteil der Zuneigung emp-
finden könnte, die ich für Ihre eigenen lieben Kinder hege, und sie
auch in keinerlei Hinsicht ebensosehr als mein eigen Fleisch und
Blut betrachte, würde ich mir doch selbst hassenswert erscheinen,
wenn ich imstande wäre, sie zu vernachlässigen. Ist sie nicht das
Kind einer meiner Schwestern? Und könnte ich wohl mitansehen,
daß sie Mangel leidet, solange ich selbst auch nur ein Stückchen
Brot für sie übrig hätte? Mein lieber Sir Thomas, bei all meinen
Fehlern habe ich doch ein weiches Herz: Und so arm ich bin, wür-
de ich mir doch lieber das zum Leben Notwendige versagen, als
mich kleinlich zu erweisen. Wenn Sie also nichts dagegen haben,
werde ich morgen meiner armen Schwester schreiben und ihr den
Vorschlag unterbreiten; und sobald die Sache abgemacht ist, will
ich dafür sorgen, daß das Kind nach Mansfield kommt; Sie sollen
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damit keine Scherereien haben. Und meine eigenen Mühen achte
ich ja sowieso stets gering, wie Sie wissen. Ich will Nanny zu diesem
Zweck nach London schicken, sie kann bei ihrem Vetter, einem
Sattler, übernachten, und das Kind soll dort hinkommen, um sie
zu treffen. Von Portsmouth nach London kann man das Mädchen
ohne weiteres mit der Kutsche schicken, indemman es einer verläß-
lichen Person anvertraut, die zufällig dorthin reist. Es wird wohl
immer die eine oder andere achtbare Kaufmannsfrau geben, die ge-
rade nach London fährt.«
Außer gegen den Überfall auf Nannys Vetter erhob Sir Thomas

keine Einwände mehr, und nachdem man daraufhin statt dessen
einen geeigneteren, wenn auch weniger preiswerten Treffpunkt ver-
einbart hatte, galt die Sache als abgemacht, und man schwelgte
bereits in dem erhebenden Gefühl, einen solch menschenfreund-
lichen Plan ersonnen zu haben. Strenggenommen wären dazu nicht
alle gleicherweise berechtigt gewesen, denn Sir Thomas war fest
entschlossen, der wahre und beständige Wohltäter des auserkore-
nen Kindes zu sein, und Mrs. Norris hatte nicht die mindeste Ab-
sicht, sich für den Unterhalt desselben in irgendwelche Unkosten
zu stürzen. Solange es ums Anleiten, Reden und Pläneschmieden
ging, war sie die Nächstenliebe in Person, und niemand wußte bes-
ser als sie, andern Großzügigkeit zu predigen: aber ihre Liebe zum
Geld stand ihrer Liebe zum Kommandieren in nichts nach, und sie
verstand es ebensogut, ihr eigenes zu sparen, wie das ihrer Freunde
auszugeben. Da sie einen Mannmit geringerem Einkommen gehei-
ratet hatte, als sie es sich immer erträumt hatte, war ihr von Anfang
an strenge Sparsamkeit notwendig erschienen; und was zunächst
eine Vorsichtsmaßnahme gewesen war, wurde bald zu einer Art
freiwilligem Selbstzweck, zu einem Gegenstand jenes dringenden
Bemühens, das sich gemeinhin auf die Versorgung von Kindern
richtet, die sie aber nicht hatte. Hätte sie eine Familie zu versorgen
gehabt, so hätte Mrs. Norris ihr Geld vielleicht nie gespart; aber da
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sie keine Pflichten dieser Art hatte, konnte nichts ihrer Sparsam-
keit Einhalt gebieten oder ihr Behagen mindern, ein Einkommen,
das sie und ihr Mann ohnehin noch nie aufgebraucht hatten, jähr-
lich zu vergrößern. Angesichts dieser fixen Idee, der keine wirkliche
Zuneigung zu ihrer Schwester entgegenwirkte, konnte sie unmög-
lich auf mehr abzielen als auf die Ehre, ein so kostspieliges Werk
der Nächstenliebe zu planen und in die Wege zu leiten, obwohl
sie sich möglicherweise so wenig kannte, daß sie nach diesem Ge-
spräch in der beglückenden Überzeugung ins Pfarrhaus zurück-
ging, die großherzigste Schwester und Tante der Welt zu sein.
Als das Thema abermals zur Sprache kam, legte sie ihre Absich-

ten deutlicher dar; und mit Erstaunen hörte Sir Thomas, wie Mrs.
Norris auf Lady Bertrams ruhig vorgebrachte Frage »Zu wem soll
denn das Kind zuerst kommen, Schwester, zu euch oder zu uns?«
antwortete, sie sei völlig außerstande, sich persönlich an der Verant-
wortung für das Mädchen zu beteiligen. Er war davon ausgegan-
gen, daß die Kleine eine ausgesprochen willkommene Ergänzung
für den Pfarrhaushalt sei und für eine Tante, die keine eigenen Kin-
der hatte, eine wünschenswerte Gefährtin bedeute; aber er stellte
fest, daß er sich da gründlich getäuscht hatte. Mrs. Norris bedau-
erte, sagen zu müssen, daß ein Aufenthalt des Mädchens, zumin-
dest unter den momentanen Umständen, überhaupt nicht in Frage
käme. Der bedenkliche Gesundheitszustand des armen Mr. Norris
lasse einen solchen Aufenthalt unmöglich erscheinen: er könne
Kinderlärm ebensowenig ertragen, wie er fliegen könne; wenn er
tatsächlich jemals seine Gichtbeschwerden loswerden sollte, sähe
die Sache freilich anders aus: dann würde sie mit Freuden ihre
Pflicht übernehmen und die damit verbundene Unbequemlichkeit
nicht achten; aber gerade jetzt nehme der arme Mr. Norris jeden
Augenblick ihrer Zeit in Anspruch, und die bloße Erwähnung
einer derartigen Sache brächte ihn gewiß völlig durcheinander.
»Dann wird sie wohl besser zu uns kommen«, sagte Lady Ber-
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tram mit größter Gelassenheit. Nach kurzem Schweigen fügte Sir
Thomas würdevoll hinzu: »Ja, dieses Haus soll ihr Zuhause wer-
den! Wir wollen versuchen, unserer Pflicht ihr gegenüber nachzu-
kommen, und sie wird zumindest den Vorteil genießen, gleichalt-
rige Gefährten und stets eine Lehrerin zu haben.«
»Sehr richtig«, rief Mrs. Norris, »das sind beides sehr wichtige

Überlegungen; und es wird Miss Lee gleich sein, ob sie drei Mäd-
chen zu unterrichten hat oder nur zwei – das kann keinen großen
Unterschied machen. Ich wünschte nur, ich könnte mehr von Nut-
zen sein; aber Sie sehen ja, ich tue alles, was in meiner Macht steht.
Ich gehöre nicht zu denen, die irgendwelche persönlichen Mühen
scheuen; und Nanny soll sie abholen, wie sehr es mich auch in
Ungelegenheiten bringen mag, wenn meine wichtigste Ratgeberin
drei Tage lang weg ist. Ich nehme an, Schwester, du willst das Kind
in die kleine weiße Dachkammer neben den alten Kinderzimmern
einquartieren. Das wird der denkbar beste Platz für sie sein, ganz
in der Nähe von Miss Lee und nicht weit weg von den Mädchen
und nahe bei den Dienstboten, von denen ihr ja die eine beim
Ankleiden helfen und sich um ihre Garderobe kümmern kann,
denn vermutlich würdest du es nicht für angebracht halten, daß
Ellis sie ebenso wie die anderen bedienen soll. Wirklich, ich wüßte
nicht, wo du sie sonst unterbringen könntest.«
Lady Bertram erhob keinen Einwand.
»Ich hoffe, sie erweist sich als gutartiges Mädchen«, fuhr Mrs.

Norris fort, »und ist sich ihres ungewöhnlichen Glücks bewußt,
solche Freunde zu haben.«
»Sollte sie wirklich schlecht geartet sein«, sagte Sir Thomas, »dür-

fen wir sie, um unserer eigenen Kinder willen, nicht bei uns behal-
ten; aber es besteht kein Grund, ein solch großes Übel zu befürch-
ten. Wir werden wahrscheinlich vieles an ihr entdecken, was wir
gerne anders hätten, und müssen uns auf große Unwissenheit, eine
gewisse Gewöhnlichkeit in ihren Ansichten und entsetzlich unge-
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schliffene Manieren gefaßt machen; aber diese Mängel lassen sich
korrigieren – stellen für ihre Gefährten gewiß keine Gefahr dar.
Wären meine Töchter jünger als sie, dann hätte ich es für sehr be-
denklich gehalten, ihnen eine solche Gefährtin zu geben; aber
wie die Dinge liegen, ist, wie ich hoffe, von diesem Umgang nichts
für die beiden zu befürchten und für sie alles zu erhoffen.«
»Genau das ist auch meine Meinung«, rief Mrs. Norris, »und das

habe ich auch heute morgen zu meinem Mann gesagt. Das bloße
Zusammensein mit ihren Cousinen, habe ich gesagt, wird für das
Kind schon eine Art Erziehung bedeuten; selbst wenn ihr Miss
Lee nichts beibrächte, würde sie von ihnen lernen, wie man brav
und gescheit wird.«
»Ich will nur hoffen, daß sie meinen armen Mops nicht quält«,

sagte Lady Bertram, »ich habe eben erst Julia dazu gebracht, daß
sie ihn in Ruhe läßt.«
»Es wird für uns einige Schwierigkeiten geben, Mrs. Norris«, be-

merkte Sir Thomas, »was den Unterschied betrifft, den man zwi-
schen den Mädchen füglich wird machen müssen, wenn sie zu-
sammen aufwachsen: wie man in den Köpfen meiner Töchter das
Bewußtsein wachhält, wer sie sind, ohne ihnen dadurch Veranlas-
sung zu geben, zu gering von ihrer Cousine zu denken; und wie
man diese, ohne sie allzu sehr zu entmutigen, daran erinnert, daß
sie keine Miss Bertram ist. Ich würde mir wünschen, daß sie sehr
gute Freundinnen werden, und möchte unter keinen Umständen
bei meinen Mädchen die geringste Überheblichkeit gegenüber ih-
rer Verwandten billigen; und dennoch können sie nicht gleichge-
stellt sein. Was Rang, Vermögen, Privilegien und Erwartungen an-
geht, werden sie sich immer voneinander unterscheiden. Das ist
ein überaus heikler Punkt, und Sie müssen uns in unseren Bemü-
hungen unterstützen, genau die richtige Art des Umgangs herauszu-
finden.«
Mrs. Norris stand ganz zu seinen Diensten; und obwohl sie
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völlig mit ihm übereinstimmte, daß es sich dabei um ein äußerst
schwieriges Problem handle, machte sie ihmMut zu der Hoffnung,
daß sie es mit vereinten Kräften leicht bewältigen könnten.
Man darf wohl ohne weiteres glauben, daß Mrs. Norris nicht

vergeblich an ihre Schwester schrieb. Mrs. Price schien ziemlich
überrascht zu sein, daß ausgerechnet ein Mädchen ausersehen sein
sollte, wo sie doch so viele hübsche Jungen hatte, nahm aber das
Angebot voll Dankbarkeit an, wobei sie ihnen versicherte, daß ihre
Tochter ein sehr wohlgeratenes, gutartiges Mädchen sei, und ihrer
Zuversicht Ausdruck verlieh, daß sie niemals Anlaß haben würden,
sie wieder wegzuschicken. Sie schilderte sie außerdem als ein et-
was zartes und schwächliches Wesen, erhoffte sich jedoch, daß
ihr eine Luftveränderung ganz entschieden guttun werde. Arme
Frau! Wahrscheinlich dachte sie dabei, eine Luftveränderung wür-
de vielen ihrer Kinder guttun.

ZWE ITES KA PITEL

Das kleine Mädchen brachte die lange Reise wohlbehalten hinter
sich und wurde in Northampton von Mrs. Norris abgeholt, die
sich auf diese Weise der Ehre erfreute, sie als erste willkommen zu
heißen, und die bedeutsame Aufgabe, sie zu den anderen zu brin-
gen und deren Wohlwollen zu empfehlen, weidlich genoß.
Fanny Price war damals gerade zehn Jahre alt, und wenn auch

ihre äußere Erscheinung auf den ersten Blick nicht besonders an-
ziehend sein mochte, so hatte sie doch zumindest nichts an sich,
was ihre Verwandten abgestoßen hätte. Sie war klein für ihr Alter
ohne jene für dieses Alter typische frische Gesichtsfarbe, und auch
sonst fehlte es ihr an irgendwie auffallenden Schönheitsmerkma-
len; sie war über alle Maßen ängstlich und scheu und schreckte
vor jeder Art von Aufmerksamkeit zurück, die man ihr widmete;
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doch ihr Auftreten, wenn auch etwas unbeholfen, hatte nichts Un-
gehobeltes; ihre Stimme war sanft, und beim Sprechen wirkte ihr
Gesicht hübsch. Sir Thomas und Lady Bertram nahmen sie sehr
freundlich auf, und da Sir Thomas sah, wie sehr sie Ermunterung
brauchte, bemühte er sich, ganz besonders entgegenkommend zu
sein; aber dabei hatte er gegen sein steifes, würdevolles Gebaren an-
zukämpfen – und so wurde Lady Bertram, ohne sich auch nur halb
soviel Mühe zu geben und indem sie nur ein Wort sprach, wo er
zehn verlor, allein dank ihres gutmütigen Lächelns sogleich die we-
niger furchteinflößende Persönlichkeit von beiden.
Die jungen Leute waren alle zu Hause und trugen ihren Teil zu

der Vorstellungszeremonie bestens bei, mit viel guter Laune und
ohne jede Verlegenheit, zumindest was die Söhne betraf, die sech-
zehn und siebzehn Jahre alt und groß für ihr Alter waren und ihrer
kleinen Cousine schon wie erwachsene Männer vorkamen. Die
beiden Mädchen zeigten sich weniger unbefangen, weil sie jünger
waren und mehr Respekt vor ihrem Vater hatten, der sich unge-
schickterweise bei dieser Gelegenheit besonders mit ihnen beschäf-
tigte. Aber sie waren zu sehr an gesellschaftlichen Umgang und
Lob gewöhnt, als daß sie etwas wie natürliche Schüchternheit an
sich gehabt hätten, und da ihr Selbstvertrauen wuchs angesichts
der Tatsache, daß ihre Cousine gar keins hatte, waren sie bald im-
stande, mit unbekümmerter Gleichgültigkeit deren Gesicht und
Sommerkleid einer eingehenden Musterung zu unterziehen.
Die Bertrams waren eine bemerkenswert elegante Familie, die

Söhne sahen ausgesprochen gut aus, die Mädchen waren ganz ein-
deutig hübsch, und alle waren sie gutgewachsen und für ihr Alter
gut entwickelt, woraus sich ein ebenso auffallender Unterschied
in der äußeren Erscheinung der Cousinen ergab, wie ihn die un-
terschiedliche Erziehung in ihrem Auftreten bewirkt hatte; und
niemand wäre auf die Idee gekommen, daß die Mädchen in Wirk-
lichkeit fast gleichaltrig waren. Tatsächlich lagen zwischen der Jüng-
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sten und Fanny lediglich zwei Jahre. Julia Bertram war erst zwölf
und Maria nur ein Jahr älter. Der kleine Gast fühlte sich während-
dessen todunglücklich. Da sie vor allen Anwesenden Angst hatte,
sich ihrer selbst schämte und sich nach ihrem Zuhause zurück-
sehnte, das sie gerade verlassen hatte, wußte sie gar nicht, wo sie
hinschauen sollte, und brachte kaum ein vernehmliches Wort her-
aus, ohne zu weinen. Auf dem gesamten Weg von Northampton
nach Mansfield hatte Mrs. Norris auf sie eingeredet, was für ein
Glückspilz sie sei und wie außerordentlich dankbar und wohlerzo-
gen sie sich billigerweise deswegen erweisen müsse, und so fühlte
sie sich noch unglücklicher bei dem Gedanken, wie schändlich es
von ihr sei, daß sie unglücklich war. Auch die Müdigkeit nach ei-
ner so langen Reise machte ihr bald schlimm zu schaffen. Vergeb-
lich waren die Gesten gutgemeinter Leutseligkeit von seiten Sir
Thomas’ und all die eilfertigen Prophezeiungen Mrs. Norris’, sie
werde gewiß ein artiges Mädchen sein; vergeblich lächelte Lady
Bertram sie an und ließ sie neben sich und dem Mops auf dem
Sofa Platz nehmen, und selbst der Anblick einer Stachelbeertorte
vermochte sie nicht zu trösten. Sie konnte kaum zwei Bissen hin-
unterschlucken, ehe sie von ihren Tränen am Weiteressen gehin-
dert wurde, und da der Schlaf es noch am besten mit ihr zu mei-
nen schien, brachte man sie zu Bett, damit sie ihren Kummer
ausschlafe.
»Das ist kein sehr vielversprechender Anfang«, sagte Mrs. Norris,

als Fanny das Zimmer verlassen hatte. »Nach all dem, was ich ihr
auf der Fahrt hierher gesagt habe, dachte ich, sie würde sich besser
benehmen; ich sagte ihr, wieviel davon abhängen könnte, gleich zu
Beginn einen guten Eindruck zu machen. Ich will nur hoffen, daß
sie nicht so ein kleiner Trotzkopf ist – ihre arme Mutter jedenfalls
hat eine gehörige Portion Trotz; aber bei einem solchen Kind müs-
sen wir wohl Nachsicht walten lassen – und ich weiß auch nicht, ob
ihr Bedauern darüber, daß sie von daheim wegmußte, wirklich

19


